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Der Baumeifter iii: ein ebenfo eigenartiger, wie ftreng logifch vorgehender Künftler

von größter Bedeutung.

Reizvolle Bildungen fpätgotii'cher Zeit bieten die Kragfteine vom Ulmer Münf’cer

(Fig. 121) und von der Frauenkirche zu Efslingen (Fig. 122).

Fig. 113. Fig. 114.

   
_ /r;

:X'v '
' “" \

,

\

Von der Vorhalle des Münfiers zu Freiburg i. B.”).

   

  

4. Kapitel.

Gewölbe.

9.) Tonnen-, Kreuz- und Fächergewölbe.

Die romanil'che Baukunf’c kannte die Tonnengewölbe, die Tonnengewölbe mit 443

Stichkappen, die Kreuzgewölbe und die Kuppeln und brachte fie gern und oft zur Räfxiäihe

Ausführung. Wir finden fie überall da, wo die nötigen Widerlager von felbft vor-
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Von der Kirche Grq/Zc St. fl/artz'n zu Cöln 32).

handen waren: in Krypten, über Apfiden, in

den Vierungen und zwifchen den Türmen. Nur

über den Hochfchiffen gelang es diefer Kunfi

nicht, das nötige \«Viderlager zu fchaffen. Durch

das Bemühen, diefe NViderlager herzuftellen, ent

Rand aus der romanifchen Kunft die Gotik,

welche die erftere nunmehr ablöfie.

Die romanifche Baukunl’c hatte das Kreuz-

gewölbe ohne Rippen von den Römern über—

nommen; es befieht aus zwei fich durchdringen-

den Tonnen. Solche Gewölbe zeigen die Krypten

von St. [Varia im Kapital zu Cöln (geweiht

1049), von Brauweiler bei Cöln (geweiht 1051)

und von St. Gereon zu Cöln (geweiht 1068).

Später flellten fich Gurtbogen von recht—

winkeligem Querfchnitt ein, welche die einzel-

nen Gewölbe fchieden. So in der verlängerten

Krypta von St. Gareon zu Cöln (1190), in der

Schlofskirche zu Quedlinburg, in der Abtei-

kirche zu Laach (geweiht 1156) u. f. w.

Weiterhin wurden die Tonnenabfchnitte

durch gebuf’ce Kappen erfetzt, d. h. der Längs-

fchnitt der Gewölbekappen war keine gerade

Linie mehr, fondem bildete einen Stichbogen.

Eine weitere Entwickelung diefes Gewölbes

 
Vom Münfler zu Straßburg“).

Fig. 1 19,

 
Von der Kathedrale zu Auxerre").
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findet fich weder in Deutfchland, noch in Italien, Spanien oder England. Frankreich

dagegen erfand in der Gegend nördlich von Paris, in der alten Diözefe Soiffons,

das Kreuzgewölbe auf Diagonalrippen. Diefe Rippen hatten zuerft einen einfachen,

rechtwinkeligen Querfchnitt. Den gleichen zeigen auch die erfien Rippen in Deutfch-

land, die wohl unter den weftlichen Begleittürmchen des mächtigen Vierungsturmes

von Groß St. Marlin zu Cöln kurz vor 1172 entftanden find. Dann wurden die

Kanten mit zwei grofsen Rundftäben befetzt, fo dafs nur noch ein kleiner Grat

zwifchen ihnen übrig blieb. Auf das Vierkant legte fich auch ein halber, runder

Wulft, oder der halbkreisförmige Wulft bildete die Rippen allein. Auch ein riefiger

Birnitab trat auf. Alle diefe Formen zeigen Walkenried, der Chor des Magdeburger

Domes (Fig. 123 bis 125“), die Vorheille und ein Stück des Kreuzganges in Maul-

bronn (Fig. 126“), die Dome

zu Worms (Fig. 127 u. 12837), zu

Speier, zu Bafel, die Klofterkirche

von Otterberg in der Pfalz u. f. w.

Während diefer Zeit wurden

auch die Schlufsfteine erfunden,

die nach 1200 fo beliebt waren,

dafs fie zu grofsen Abmeffungen

fich auswuchfen. Befonders gern

liefs man fie in diefer frühen Zeit

tief herabhängen; fo in der Pfarr-

kirche zu Bacharach (Fig. 12938),

in St. Gereon zu Cöln, in der

Liebfrauenkirche zu Roermond

u. f. w. Die Rippenprofile wurden

immer reicher, aber auch dünner.

Im Anfang des XIII. Jahrhun-

derts verfuchte man fie durch

Ringe oder weitere kleine Schlufs—

Vom Chor der Kirche zu Heiligenkreuz bei Wien 3°). “eine zu beleben- Ringe zeigt

St. Maria im Kapital zu Cöln

und fcheibenartige Zwifchenfchlufsfteine der Dom zu Münfter i. W. In England

wurden die Rippen und Gurten häufig mit Zickzackftäben befetzt, fo in Durham,

Ely und Canterbury.

Die Rippen und Gurte der ausgebildeten Frühgotik find durch Fig. 130 bis 137“)

veranfchaulicht.

An Stelle der einfachen Kreuzgewölbe waren in der früheften gotifchen Zeit über

den Mittelfchiffen die fechsteiligen Gewölbe fehr beliebt. Warum durch fie immer

zwei Grundrifsjoche zu einem Gewölbejoch verbunden wurden, will nicht recht ein-

leuchten; denn es werden dadurch die Schiffspfeiler verfchieden belaflet, und die

Diagonalbogen find fehr weit gefpannt. Der einzige Vorteil könnte in ftatifcher

Beziehung darin gefunden werden, dafs durch die weitgefpannten Diagonalen der

Scheitel des Gewölbes fehr hoch rückt und die verfchiedenen Kappen und Bogen einen

geringeren Schub ausüben. Solche fechsteilige Gewölbe zeigen Noyon, die Notre—

Fig. 120.

 

37) Aus: DEH10 & v. BEZOLD, a. a. O. .

33) Nach: Boc1<‚ F. Rheinlands Denkmale des Mittelalters. Cöln u. Neufs 1869.

Handbuch der Architektur. II. 4, Cl. 5
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Gotifche

Gewölbe .



      

  

        

  

        

  

 

46.

Stem—

und Netz—

gewölbc .

der Kappen fenkrecht gegen die Garten

und Schildbogen gerichtet; bei den Gewöl—

ben mit Scheitelrippen liegen die Fugen

rechtwinkelig zu den Diagonalen. Auf

den Grund hierfür kommen wir noch.

Zur Zeit der Hochgotik (im XIV. Jahr-

hundert) trockneten die Rippen allmählich

zu bloßen Leiften zufammen. Dafür begann

man reichere Gewölbe, die Stern- und

Netzgewölbe, zu zeichnen. Zuerft teilte

man die einzelnen Kappen der Kreuz-

gewölbe nochmals in drei Kappen. Später

zeichnete man in die einzelnen Joche

reiche Sterne. Im XV. Jahrhundert traten

dann die Netzgewölbe auf und überfpann-

ten die Kirchenfchiffe wie die zierlichflen

Kreuzgänge mit Unterdrückung fämtlicher

 

Dame zu Paris, Laon, die Cölner

Kirchen St. Maria im Kapital,

Sf. Kum'éen‘, Graf; St. Martin u. f.w.

Neben diefen vierteiligen und

[echsteiligen Kreuzgewölben gibt

es in Südweftfrankreich, in dem

damals englifchen Anjou und

Poitou, wie in Weitfalen, Kreuz-

gewölbe mit Scheitelrippen. In

Südweftfrankreich waren vorher

Kuppeln im Gebrauch gewefen.

Die allgemeine Ge(talt diefer Kup—

peln behielten die nachfolgenden

Kreuzgewölbe mit Scheitelrippen

bei. Nach Weftfalen find fie wohl

eingeführt worden durch die Ver-

bindung, welche diefe Landesteile

unter 0270 [V. von Braunfchweig,

eigentlich 0170 von. Padua, mit

Südwefifrankreich befafsen. Sie

unterfcheiden fich von den nord-

franzöfifchen Kreuzgewölben auch

in der Art der Fugenrichtung. Bei

den letzteren werden die Fugen

Fig. 122.
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Von der Frauenkirche zu Efslingen 35).
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Gurte und Diagonalen mit einer grofsen Tonne, die von Rippen getragen wurde.

Eines der reizendflen Beifpiele auch für diefe Gewölbe birgt das an Schätzen der

Baukunft fo reiche Maulbronn in feinem Sprechzimmer.

Die Rippen diefer Netzgewölbe waren anfangs noch Stücke von Kreisbogen,

die alfo im Grundrifs gerade Linien aufwiefen. Später bogen [ich diefe Rippen

auch im Grundrifs, fo dafs fie nach zwei Richtungen hin gekrümmt find (Fig. I38“).

Solche Gewölbe finden fich befonders gegen den Schlufs des XV. Jahrhunderts in

Oefierreich. So im lVladz's/aw-Saal in der Burg auf dem Hradfchin zu Prag

\vollendet I502), in der St. Barbarakirche zu Kuttenberg, in den Pfarrkirchen

Fig. 123. Fig. 124. Fig. 125.

   
Vom Dom zu Magdeburg.

Fig. 126. _ Fig. 127. Fig. 128.

   
Vom Kreuzgang zu

Maulbronn. Vom Dom zu Worms.

Gewölberippen 37).

zu Brüx und Laun in Böhmen und in den Rathäufern zu Bunzlau und Löwenberg

in Schlefien. Alle diefe Bauten Prammen beglaubigt oder mutmafslich von Bene/ch

von Lazm, dem Baumeifter König Wladislaw II.

Diefer Ausgeflaltung der Netzgewölbe ging eine noch üppigere und reichere

Umbildung zur Seite. Man fpannte unter das Stem— oder Netzgewölbe ein zweites

freies Rippennetz, welches das eri’cere wie mit einem Schleier überzog. Die Ver—

doppelungskunfl Erwin’s an der Strafsburger VVeftanficht, welche die Baumeiiler der

Spätgotik ebenfalls weiter entwickeln (Ulm, Regensburg), iit in folcher Weife auch

auf die Gewölbe übertragen.

In England ging die Ausgeftaltung der Stern- und Netzgewölbe ihre befonderen

Wege, welche auf dem Verzeichnen diefer Gewölbe beruhten; daher fei hier auf

das Verzeichnen der bisher gefchilderten Gewölbe zunächft eingegangen.
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Ding-mm Die Diagonalen des römifchen Kreuzgewölbes, welches aus der Durchdringung

de, zweier Halbzylinder (Tonnen) entfieht, find Ellipfen; fie ergeben fich durch die

K‘°;fg;jf“’“ Herf’cellung der Tonnen von felbft, nicht, dafs fie zuerf’c vorhanden find und die

' Gefialtung des Gewölbes, bezw. der einzelnen Kappen bedingen. Außerdem bietet

das Verzeichnen der Ellipfen Schwierigkeiten, wenn man z. B. befondere Lehrbogen

für fie herf’tellen oder bei Hauf’cein die einzelnen Steine austragen will. Es bedeutet

daher einen großen Fortfchritt, wenn zu romanii'cher Zeit die Diagonalbogen zu

Halbkreifen erhöht wurden; dann laffen fich die Lehrbogen wie die Formen der

einzelnen Steine leicht vorzeichnen. Daher

behalten diefe Diagonalen auch dann, als Fig‘ ‘29'

fich zur Zeit der Gotik Rippen darunter

fetzten, bis zum Ende diefer Kunft zumeiit

die Gei’talt von Halbkreifen bei; fie wurden

nicht Spitzbogen. Die untergefetzten Rippen

find ein fiändiges Preinernes Lehrgerüft;

dasfelbe war gerade an diefen Stellen höchf’c

notwendig. Die einander entfprechenden

Schichten zweier benachbarten Kappen

liegen nämlich nicht in einer Ebene; daher

können fie an den Diagonalen, wo fie an-

einander flofsen, nicht verbandgemäfs von

einer Kappe in die andere übergreifen; fie

müffen gehauen werden und ftofsen Rumpf

aneinander. Dadurch bildet fich in der

Diagonale eine von den Kämpfern bis zum

Scheitel durchgehende Fuge, welche befon-

ders bei gröfseren Spannungen gefahr

bringend ift. Will man fie vermeiden, fo

mufs man fchwierige Formftücke herftellen,

welehe dann in die SChiChten beider Kappen Seitenfchifl' der Pfarrkirche zu Bacharach 38).

einbinden. Allen diefen Schwierigkeiten

iii abgeholfen, wenn man den an diefen Stellen erforderlichen hölzernen Lehr-

bogen durch einen iteinernen erfetzt, nämlich durch die Rippe. Auf dem Rücken

der letzteren können dann ohne Schaden und Gefahr und ohne befondere Form-

f’ceine die Schichten Rumpf gegeneinander ftofsen. Es i(’c daher höchft irrig, zu

glauben, dafs die Rippen nur zur Zierde oder gar nachträglich untergefetzt feien,

wenn fie in die Gewölbekappen nicht hineinreichen, nicht einbinden. Dies ift nicht

erforderlich. Nur wenn bei grofsen Spannungen diefe Diagonalbogen nach unten

zu gröfsere Querfchnitte erfordern, mufs ihr Rücken zwifchen den Kappen hindurch—

geführt werden, fo dafs letztere nun feitlich gegen die Rippen anfchneiden. Die

vernunftgemäfse Erfüllung des Erforderniffes hat auch hier den neuen Bauteil

geboren und ihm Form und Geltalt verliehen.

Das in den heutigen Lehrbüchern über Baukonftruktion beliebte Verlegen

diefer Rippen auf die Rückfeite der Gewölbe mag wohl von den »Meifterm

des Maurergewerbes herr'uhren; aber es if’c, wie fait alles, was von diefen berühmten

»Meiftern des Handwerks« betrieben wird, ebenfo unverf’cändig wie fchädlich. Dafs

die Veritärkung auf der Rückfeite den Kappen, welche die Laß übertragen, kein

 



Fig. 130. Fig. 131. Fig. 132.

 

Gewölbegurt in der Gewölberippe Gewölberippe in der Kirche

Kathedrale zu Rheims“). in der Kirche zu Senlis‘”). St.-Benigne zu Dijon“).

Fig. 133. Fig. 134.

 

Gewölbegurt
Gewölberippe

in der Abteikirche zu St.-Denis“). in der Kathedrale zu Chartres“).

Fig. 135. Fig. 136.

 

Gewölberippe in der Gewölberippe in der

Abteikirche zu Vézelay “). Kirche zu Semur m Auxoz's“).

gefichertes Auflager gewährt, ill klar. Dafs auch die heutige Statik die Verf’cärkung

nach unten verlangt, ift bekannt. Bei allen Gewölben aber, welche einen Fuß-

boden auf ihrem Rücken tragen, wird gerade im Scheitel, wo das Gewölbe am

dünnften fein kann, eine überflüffige, ganz beträchtliche Stärke durch diefe Ver-



 

flärkungsrippen auf der falfchen Seite beanfprucht‚ da das hohe Auffüllen oder Auf-

mauern dem Gewölbe wie den Mauern fehr grofse Eigenlaften aufbürdet.

Ebenfo irrig wie diefe neuzeitliche Herftellung der Diagonalen ilt die in kunft-

gefchichtlichen Büchern beliebte Behauptung, fpitzbogige Kreuzgewölbe ließen fich

leichter herftellen als rundbogige. Man habe mit den rundbogigen Kreuzgewölben

nur Quadrate überwölben können; daher fei zu romanifcher Zeit das log. gebundene

Syltem befolgt worden, d. h. auf ein quadratifches Gewölbe im Mittelfchifi' mußten

immer im Seitenfchift' zwei quadratifche Gewölbe von der halben Seitenlänge her-

gef’rellt werden. Daher feien die Seitenfchiffe halb fo breit als die Hochfchiffe‘,

er& das fpitzbogige Kreuzgewölbe habe aus diefer Zwangslage befreit.

Fig. 13 7.

\__‚

 
Gewölbegurt in der Abteikirche zu St.—Denis“).

Nun find, wie gefagt, die Diagonalen der rundbogigen Kreuzgewölbe, fobald fie

nicht in römifcher Art aus der Durchdringung zweier Zylinder entfiehen, ebenfo

Halbkreife wie diejenigen der fpitzbogigen Kreuzgewölbe; ein Unterfchied tritt

nur an den Gurtbogen und an den Schildbogen auf. Betrachten wir diefe letzteren.

Die Schildbogen waren fait durchweg hochgeftelzt. Das Mittelalter hat die Dach—

ftühle über den Gewölben faft immer mit durchgehenden Binderbalken hergef’cellt;

dadurch war es bedingt, die Hochfchiffsmauern fo hoch zu führen, dafs die Balken

über den Gurtbogen hinweggehen konnten, d. h. die Hochfchiffsmauern waren immer

höher als die Rücken der Gurtbogen. Hätte man die Schildbogen, welche geringere

Spannung, alfo auch geringere Höhe als die Gurtbogen haben, unten auf den Kapi-

tellen belaffen, fo wäre über den Feni’cern eine hohe, undurchbrochene Wand ent-

Hunden von großer Laß, die den Dachboden vergrößert hätte, aber nicht das

Kircheninnere. Man fchob daher die Schildbogen und mit diefen die Fender fo

hoch, wie es das Hauptgefims erlaubte. Zu diel'em Zwecke muf_ste man fie kräftig



Fig. 138

 
Pfarrkirche zu Annaberg im Erzgebirge“).
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(telzen. Ob man nun einen Rundbogen oder einen Spitzbogen an diefer Stelle

mächtig zu fielzen hat, ift auf die Verwendbarkeit des Gewölbes ohne jeden Einfluß.

Hiernach verbleibt noch der Gurtbogen beider Gewölbe zu betrachten. Dafs der

Rundbogen einen größeren Schub ausübt als der Spitzbogen, i(t klar, und dafs daher

der fpitzbogige Gurtbogen dem Rundbogen weit überlegen ift, beflreitet niemand.

Daher ilt an diefer Stelle der Rundbogen auch völlig verlaf{en werden. Aber der

Grundrifs des Kreuzgewölbes il’c von der Gefialt des Gurtbogens völlig unabhängig.

Dieter Grundrifs kann ein Quadrat, _

aber auch jedes Rechteck fein; der an. I39'

Gurtbogen kann dabei ein Rund-

oder ein Spitzbogen fein; beide

lichen in keinem urlächlichen Zu—

fammenhange.

Heutzutage, wo der Reichtum

des Mittelalters noch lange nicht

wieder erlangt ilt, mufs man bedacht

(ein, wo nur irgend möglich zu

fparen. Es empfiehlt fich daher, die

Schildmauern nicht befonders zu er-

höhen und die Schildbogen nicht

erheblich zu fielzen. Dadurch er-

fparen [ich leicht 4 bis 5111 an der

Höhe der Kirchenmauern ringsum,

eine Erfparnis, die lich nach Hun-

derten von Kubikmetern Mauerwerk

berechnet. Denn die eifernen Dach-

f’cühle, welche keine wagrechten

Binderbalken benötigen, geltatten,

ohne fchwierige Anordnungen die

Gewölbe hoch in das Dach zu Preisen,

den überflüffigen Dachraum für das

Innere der Kirche zu gewinnen und

dabei, wie gefagt, noch große Er-

fparniffe zu erzielen. Dadurch ent—

Pcehen dann den neuen Konftmktionen

angepaf'ste Inuenräume, die nicht

blofse Wiederholungen mittelalter— Längenr°h“i"‘

licher Kirchen darftellen‚ die aber

im mittelalterlichen Sinne erdacht (ind. Der nie verfagende Born der Zweck-

mäfsigkeit hat fie gefchaffen.

Es ift alfo völlig irrig, zu behaupten, fpitzbogige Kreuzgewölbe ließen fich

leichter herf’cellen als rundbogige. Ebenfo irrig ift die Behauptung, man könne

rundbogige Kreuzgewölbe nur über Quadraten herftellen; man kann fie ebenfo

leicht wie die fpitzbogigen Kreuzgewölbe über jedem Rechteck aufführen. Die

rundbogigen Kreuzgewölbe (ind demnach nicht der Grund für das gebundene Syflem.

Das gebundene Syltem ift während des Ueberganges von der romanifchen Kunft in

die Gotik deswegen eine kurze Zeit gehandhabt werden, weil es in der romanifchen

 
Von der Kirche
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Zeit Sitte war, die Mittelfchifl'e zumeift doppelt fo breit anzulegen als die Seiten—

fchiffe. Und zwar war dies Sitte, trotzdem diefe Kirchen in Deutfchland fait aus-

nahmslos nicht gewölbt, fondern mit Holzdecken überdeckt gewefen find. Als man

Fig. 140.

 
Quetfchnitt.

St.-]acques zu Lüttich“).

diefe Kirchen dann nachträglich zu frühgotifcher Zeit auswölbte, ergab [ich diefes

»gebundene Syflem« von felbft. Raute man aber wirklich um diefe Zeit eine Kirche,

die von unten an für Gewölbe beftimmt war, dann behielt man die alte Gewohn-

heit, das Mittelfchiff doppelt fo breit als die Seitenfchifl'e anzulegen, bei.

Da die Schildbogen, die Diagonalen und die Gurte ganz verfchiedene Span-

nungen haben, fo ergeben fich für diefe Bogen von felbft verfchiedene Halbmeffer.

Sie weichen gleich am Anfang, über den Kapitellen, Hark voneinander ab. Wo

es fich nur um diefe drei, bezw. um fünf Bogen (zwei Schildbogen, zwei Diagonalen

und einen Gurt) an einem Anfänger handelt, fällt diefe Verfchiedenheit des Aus-



48.

Verzeichnen

der

Gewölbe.
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gehens der Bogen zumeift nicht unfchön auf. Doch hat man fchon in der frühen

Gotik verfucht, diefe Bogen mit demfelben Zirkelfchlag herzuf‘rellen. Dies zeigt

eine Abbildung im Skizzenbuch des l'T/z'lai's von Honecorl; er bemerkt dazu: »Par

dm faif am troz's manz'res dar.; a campus ovrir one fois.« [So fchlägt man drei

Arten von Bogen mit einer Zirkelöffnung.] Vz'ollet-le-thc hat diefes Verfahren in

feiner geiftvollen Art in dem fchon vielfach genannten Werk“) erläutert.

Die Diagonalen als Rundbogen müffen in der Tat beträchtlich überhöht werden,

damit fie nicht gegenüber den fteileren Anfängen der fpitzbogigen Schild und

Gurtbogen herauszubrechen fcheinen. Wenn aber zahlreiche Rippen von einem

Anfänger auffteigen, wie dies bei den Stern- und Netzgewölben der Fall ift, dann

gibt es für die Anordnung diefer Rippen nur zwei Möglichkeiten. Entweder liegen

fie auf einer Tonne, fo dafs die Rippen vom Kämpfer aus in einer — gebogenen ——

Fläche auff‘teigen, oder diefe Rippen bilden einen Kelch, einen Umdrehungskörper.

Alle übrigen Löfungen fehen ebenfo unfchön wie ratlos aus.

Man findet häufig die kurze Vorfchrift, dafs man den fog. Prinzipalbogen

herftellen foll, um die Rippen eines Stern- oder Netzgewölbes zu verzeichnen.

Diefes Rezept verfagt aber bald; es reicht nur für die einfachften Sterne aus. Der

Prinzipalbogen wird fo hergeftellt, dafs man im Grundrifs des Stern- 'oder Netz-

gewölbes vom Kämpfer nach dern oberflen Schlufsfiein den »längf’cen Weg« ausfucht.

Man trägt die Grundrifslängen der verfchiedenen Rippen eines Gewölbejoches vom

Kämpfer bis zum oberllen Schlufsftein aneinander als Grundlinie auf. Darüber

fchlägt man einen Viertelkreis oder einen halben Spitzbogen oder eine gedrückte

Bogenlinie‚ welche am Kämpfer beginnt und im Schlufsf’cein, deffen Höhe man in

der Gewalt hat, endigt; dann erhält man alle Zwifchenbogen durch fenkrecht von

den einzelnen Teilpunkten hochgeführte Linien.

Das deutfche Mittelalter mag danach verfahren haben und hat daher die

ebenfo ungelöfien, wie unfchön wirkenden Anfänger der im übrigen meif’c fehr

fchönen Netzgewölbe erhalten. Die Baumeif’ter befanden fich erfichtlich im Bann-

kreis geheiligter Formeln, deren fie nicht ledig werden konnten. Zuletzt liefs man

auch die Rippen nicht mehr von einem Punkt aus ausgehen; fie fchneiden beliebig

in gröfseren Abftänden voneinander in die Wand; fie durchdringen fich fogar, um

beiderfeits erf’c an der anderen Seite in der Wand zu verlaufen. Die Schlufsf’teine

all diefer Gewölbe find zur Hauptfache lotrechte Zylinder, gegen welche die ver—

fchieden gerichteten Bogen anfchneiden (Fig. 139 u. 140“).

Die Engländer haben fich mit den Anfängern und mit einem regelmäfsigen

Herauswachfen der Rippen aus dem Kapitell mehr Mühe gegeben und find dadurch

zu anderen Löfungen gelangt. Sie haben zur Hauptfache zweierlei neue Formen

gefchaffen. Die eine Geftalt des Gewölbes, die am folgerichtigften und am ein-

fachften zu verzeichnen if’c, bildet mit ihren Rippen einen richtigen Umdrehungs-

körper; fämtliche Rippen find gleich lang, gleich hoch und von demfelben Kreis-

bogen; fie laffen zwifchen fich gleich breite Kappen übrig. 50 liegen auch ihre

oberen Endpunkte, ihre Scheitel, in gleicher Höhe und bilden im Grundrifs einen

Halbkreis. Diefe Halbkreife um die benachbarten Pfeiler, bezw. Anfänger berühren

fich gewöhnlich mit denjenigen der gegenüberliegenden Wand, während die Nachbar-

kreife fo aneinandergefchoben find, dafs beiden ein Kreisabfchnitt fehlt. In dem

noch verbleibenden Raum im Scheitel des Gewölbes wird ein Kreis gefehlagen,

39) Bd.fvl, s. 439.
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welcher die vier Halbkreife berührt und der durch eine flache Kugelkappe ausgefüllt

wird. Die vier fpitzen Zwickelchen, welche nun noch übrig bleiben und die Haupt—

verfpannung des ganzen Gewölbes bilden, werden, wie dies die nebenftehende

Tafel zeigt‚_ hergefiellt.

So einfach und folgerichtig fich die Geftalt diefer Gewölbe auf dem Papier

ergibt, fo fchwierig macht fich die richtige Verfpannung, weil das Gewölbe keine

durchgehende Krümmung befitzt. Aus diefem Grunde hat man die Umdrehungs—

körper der Anfänger zur Hauptfache beibehalten, aber die Rippen nicht in einem

Kreife endigen laffen, fondern fie weiter bis zum Scheitel geführt, wo fie zufamrnen-

fchneiden. Im Scheitel entlang läuft eine Scheitelrippe, welche fich, da alle Gurt-

bogen fehlen, am ganzen Gewölbe entlang erftreckt.

Eines der grofsartigften diefer Gewölbe bietet die Kathedrale zu Exeter.

Aehnliche Gewölbe finden f1ch in Deutfchland über den Sälen der Marienburg und

im Artushof zu Danzig; doch ift ihr Urfprung nicht englifch.

b) Sonftige Gewölbeformen.

Neben den Fächergewölben bildeten fich die hängenden Gewölbe aus. Wir

haben fchon in der früheften Gotik am Niederrhein gefehen, dafs man es liebte,

den Schlufsftein weit herabhängen zu laffen. Dies zeigen die Seitenfchiffe der Pfarr-

kirche zu Bacharach (um 1220) fehr fchön (fiehe Fig. 129, S. 68). Das grofsartigfle

Beifpiel ift der hängende Schlufsftein im Zehnecks—

bau von St. Gereon zu Cöln; er ift 1227 mit feinem

Gewölbe fertig geworden: >>Amzo z'nca77zatz'onis domi—

7zice MCCXXVI] in ocz‘ave Apo/iolomm Pelrz' €! Pauli

completa e/l leßudo mana_/ierij Sancti Gereonz'. <<

Auch I/Vz'lars von Honecort zeichnet um 1240

das Kunf’tftück auf, wie man hängende Bogen

herftellen könne. (Siehe im vorhergehenden Heft

[Fig. 281, S. 204] diefes »Handbuches«z »Par c/zu

taz'l am wofure pendarzt.« [So fchneidet man einen

hängenden Bogen.])

Am Brüffeler Rathaus liebt man einen folchen

hängenden Bogen ausgeführt.

Die Spätgotik liebt befonders hängende Schlufs—

Reine. Die St. Katharinenkapelle am Turm von

des St. Stephansdomes zu Wien. St. Süß/um zu Wien (zwifchen 1400 [Grundfteinlegung

Gmudriß„,_ ‚ „m “_ Gr_ der Türme] und 1433 [Vollendung der Türmel) befitzt

einen weit nach unten reichenden Schlufsl'tein, der

natürlich mittels Eifen aufgehangen ift. Von ihm aus wölben {ich freie Rippen

durch die Luft nach den feitlichen Schlufsfteirfen hin (Fig. 141 u. 142”). Die Eng-

länder lieben es ebenfalls, in den Fächergewölben folche hängende Trichter einzu-

fchalten; das bekanntefte und reizendf’ce Beifpiel if°c die Kapelle [feinricl’z VII. in

der Weftminfterabtei zu London.

Endlich gibt es noch eine befondere Art von Gewölben, welche nur aus Rippen

beftehen, auf deren Rücken, durch Mafswerke unterfiiitzt, ein wagrechter Plattenfufs-

Fig. 141.

 

Katharinenkapelle

40) Nach: Wiener Bauhiitte etc.
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boden ruht. Am Kreuzgang des Domes zu Magdeburg ift das Brunnenhaus (P) mit

einem folchen frühgotifchen und fehr fchön gezeichneten Plattengewölbe ausgeftattet.

Berühmt find die Kapellen von St.-Pierre zu Caen, welche diefe Plattenwölbung in

höchft zierlicher Weife und in reizvollf‘cer Vermifchung mit Frührenaiffance-Einzel-

heiten zeigen.

c) Einzelheiten der Gewölbe.

Soll der Gewölbeanfa'nger richtig geraten, fo mufs man zuerft Gurte, Rippen

und Schildbogen fo ordnen, dafs fie nicht wirr ineinander fchneiden. Es ift nicht

erforderlich, dafs ihre Mittellinien von einem Punkte ausgehen; fonft könnte leicht

der Fall eintreten, dafs von der Rippe nur die Hälfte zum Vorfchein käme, die

andere im Gurt verfchwände u. f. w. Können die verfchiedenen Gurte und Rippen

nicht in voller Geftalt auf dem Auflager nebeneinander Platz finden, dann mufs von

jedem Profil ein Stück unterdrückt werden, bezw. mufs ein Profil in das andere

hineingreifen. Auch diefes Ineinanderfchneiden mufs in einer regelmäfsigen Weife

gefchehen; dies veranfchaulichen die unterften Schichten in Fig. 143 u. 144“).

Allmählich löfen fich dann mit dem Auffieigen der Bogen die Profile voneinander los.

Im Mittelalter fing man häufig nicht gleich mit Keilfugen an, fondern teilte

den Anfänger durch wagrechte Lagerfugenflächen wie in Fig. 143. Erft als fich

die Rippen losgelöft hatten, ging man zur Keilform über.

Die Fugen der Kappen gefialten fich verfchieden‚ je nachdem die Kreuz—

gewölbe nordfranzöfifcher oder füdfranzöfifcher Schule entfprungen find, und anderer-

feits, ob die Kappen geradlinig oder mit »Bufen« hergefiellt werden. Die nord-

franzöfifchen Kreuzgewölbe, welche zumeif’t in Deutfchland befolgt worden find,

wölben die Kappenfchichten fenkrecht gegen die Gurt- und Schildbogen, d. h. ihre

Lagerfugenflächen laufen fenkrecht gegen diefe Gurt- und Schildbogen an. Die

Fugenflächen der füdweftfranzöfifchen Kreuzgewölbe behalten dagegen die Richtung

aus den vorhergehenden romanifchen Kuppelgewölben bei, ebenfo wie die ganze

Form diefer Kreuzgewölbe die Kuppelgeftalt weiterhin nachahmt.

Diefe Art der Gewölbe ift bei uns befonders nach Weftfalen eingedrungen.

Sie erhalten folgerichtig, ihrer Konftmktion entfprechend, Scheitelrippen, welche

bei den nordfranzöfifchen Kreuzgewölben unbegründet und daher überflüffig find;

denn bei den nordfranzöfifchen Kreuzgewölben, bei denen die Kappenfchichten

fenkrecht zu Gurt- und Schildbogen ftehen, find auch die Scheitelfchichten noch

zwifchen die Diagonalen (den Schlufsftein) und den Gurt- bezw. Schildbogen als

fich felbf’cändig tragender Bogen eingefpannt. Dies ift der Vorteil diefer nord-

franzöfifchen Gewölbe und der Grund für ihre Fugenrichtung.

Bei den füdweftfranzöfifchen Kreuzgewölben dagegen, bei denen alfo die Fugen-

flächen fait fenkrecht gegen die Diagonalen Reben, bleiben oben vier Löcher, fobald

die Kappenfchichten am Scheitel des Gurtbogens angelangt find. Die nun folgenden

Kappenfchichten ftützen fich nicht mehr auf die Diagonalen und die Gurt-, bezw.

Schildbogen, fondern nur noch auf die Diagonalen und hängen mit ihrem anderen

Ende frei; daher entf’ceht im Scheitel eine Naht, die höchft unficher ift. Schlägt

man jedoch Scheitelrippen vom Schlufsf’tein nach den Gurt-, bezw. Schildbogen,

fo ftützen fich die letzten Kappenfchichten auf diefe Scheitelrippen und auf die

“) Nach: VlOLLET-LE-DL‘C, n. a. O., Bd. IV, S. 95.
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umfaffenden Gurt— und Schildbogene Dies if°t der Grund für das Entflehen der

Scheitelrippen.

Nun find die beregten Kappenfchichten entweder gerade oder nach einem

Bogen gekrümmt. Sind fie gerade, fo tragen fie fich nur dadurch, dafs die folgende

Schicht auf der unteren aufliegt. Je näher dem Scheitel, deflo weniger liegen fie

auf, deflo eher gleiten fie ab, und daher müffen diefe Kappen auch noch unter-

lehrt werden, damit fich die Schichten halten, ehe die ganze Kappe gefehloffen ifl:

und ehe jede Kreuzkappe als Stück Tonnengewölbe fich felbfi trägt.

Fig. 143“), Fig. 144“.)

 
Gewölbekappen, welche aus Bruchfleinen oder aus Beton hergeltellt find,

müffen natürlich immer unterfchalt werden und haben daher fait niemals Bufung;

fie find dann eine Art fpitzbogiger Tonnen. Sollen fie Bufung erhalten, dann wird

auf die gerade Schalung mittels nal'fen Sandes eine Lehre für die Bufimg hergeltellt;

dies ergibt jedoch fehr unbefriedigende Formen.

Bei den Kappenfchichten jedoch, welche nach einem Bogen gekrümmt und

aus bearbeiteten oder gebrannten Steinen hergeftellt find, ift man diefer Unter-

lehrung enthoben; dies bedeutet eine große Erfparnis an Zeit und Geld. jede
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Schicht liegt ebenfalls auf der unteren auf. Nach dem Scheitel aber, wenn fie von

der unteren abzugleiten droht, verfpannt fie fich zwifchen die Diagonalen und

Umfaffungsgurten als fich felbftändig tragender Bogen. Man bedarf daher nur eines

Lehrbogens für die Form der Krümmung der Kappenfchichten, die alle nach dem-

felben Halbmeffer, bezw. Bogen gekrümmt find; doch liegen diefe Kappenfchichten

nicht wie die Schichten einer Kuppel radial nach einem Mittelpunkt gerichtet. Die

Lagerfugen find daher überall gleich Hark.

Man macht fich die Gefialt einer folchen Kreuzkappe und die Lage ihrer

Schichten am befien folgendermafsen klar. Die Kappen ohne Bufung find, wie

gefagt, Stücke von fpitzbogigen Tonnengewölben; fie find allerdings etwas ver-

drückt, da ja die Diagonalen nicht durch Vergatterung der Gurt— oder Schildbogen

entßehen, fondern felbfiändige Halbkreife find. Die Schichten müffen nun, follen

fie am Scheitel richtig auskommen, parallel der Scheitelfuge gelagert fein; dabei

find die Lagerfugen gleichmäfsig Hark. Sobald diefe Schichten aber gekrümmt

nach oben gebogen werden, alfo Bufen erhalten, klaffen die Fugen in der Mitte

breit auf. Bei Haufteinen kann man diefe breiten Fugen durch den Steinfchnitt

vermeiden, bei Backfteinen nicht. Man ift daher bei letzteren gezwungen, entweder

hin und wieder durch eingeflickte Schichtendreiecke diefen Mangel auszugleichen,

oder man verläfst das nordfranzöfifche Gewölbe, nähert fich der Fugenrichtung der

füdwel‘tfranzöfifchen Gewölbe und erhält im Scheitel eine Naht; alsdann kann man

die Kappe ohne zu flicken herftellen.

Die Stärke der Kappen if°c im Mittelalter fehr verfchieden; fie find meift zu

Hark (300m). Doch zeigen fchon die Gewölbe der Notre-Dame zu Paris ein Stärke

von nur 12cm, obgleich fie oder gerade weil fie aus Kalkftein hergef’cellt find.

Die allerurfprü'nglichl’ce Form der Rippe ift das Viereck. Ein derbes Quadrat

bildet den Querfchnitt der Rippe. In Deutfchland dürften fich die erfien folcher

Rippen in Groß St. Marlin zu Cöln unter den wef’tlichen Begleittürmchen des

Vierungsturmes vorfinden, dort, wo diefe Türmchen über den Gewölben der Seiten-

fchiffe ganz unregelmäfsig auffitzen. Der Baumeifier, welcher diefen völlig romanifch

gezeichneten Chorbau aufführte, der 1172 geweiht wurde, kannte diefe franzöfifche

Errungenfchaft. Der ganze Umrifs des Turmes verrät wohl ebenfalls die Kenntnis

franzöfifcher Vorgänger. In Deutfchland waren Türme mit vier Begleittürmchen

an den Ecken bis dahin nicht gebräuchlich, während Laon diefelben um diefe Zeit

wohl fchon im Entwurf oder im Modell befafs. Andererfeits könnte man behaupten,

da der Turm von Groß St. Martin fchon zu einer Zeit fertig war, als in Laon noch

keiner diefer Türme Rand, fo könnte Groß SI. Martin das Vorbild für Laon

abgegeben haben; dabei wäre auch in der Tat eine Steigerung der Entwickelung

vorhanden.

5. Kapitel.

Giebel und Wimperge.

Zum Abfchlufs der Dächer nach den Querfeiten hin dienen die Giebel. Nur

in ärmlichen Verhältniffen wird die billige Löfung der Abwalmung angewandt.

Der dachlofe ägyptifche Tempel befafs keinen Giebel. Des griechifchen

Tempels heiliger Schmuck war dagegen der Giebel. Sein Dreieck wurde mit

53 -
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